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Haushälterische 
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Kaffeemaschine, WC Spülung, Knoblauch-
presse, Salatschleuder und Kühlschrank 
sind Alltagsgegenstände. Wir gebrauchen 
sie, ohne jedes Mal wieder von Neuem 
über deren Bedeutung und Funktion nach-
zudenken. Sie sind Teil unserer Kultur – 
fest verankert und in vielen Variationen 
greifbar. Wir gebrauchen sie «gedanken-
los», denken über ihre Bedeutung und 
Funktion nicht nach. 

Der Biologe und Philosoph Jakob von 
Uexküll (1864 – 1944) hat sich in seinem 
Buch «Umwelt und Innenwelt der Tiere» 
(1909) unter anderem mit dem Phänomen 
der Bedeutung und Wahrnehmung ausei-

der eigenen Position heraus gesehen und 
verstanden werden. Das Benutzen führt 
nicht zu einer Logik des Gegenstandes.

Dieser Ansicht ist auch der deutsche 
Psychoanalytiker und Autor Wolfgang 
Schmidbauer. Sein Buch «Enzyklopädie 
der Dummen Dinge» (2015) will er in ers-
ter Linie als «Anregung zur Kreativität» 
verstanden wissen, «dumme Dinge zu 
hinterfragen». Seine Befunde lassen uns 
manchmal schmunzelnd den Kopf schüt-
teln: «Die Dummheit in den elektrifizierten 
Fortschritten wird manchmal unüberseh-
bar: Ein Korkenzieher, der die Hebelkraft 
nutzt, arbeitet ebenso wirksam und viel 

nandergesetzt: Eine Spinne gestaltet ihr 
Spinnennetz so, dass die Fliege das Netz 
nicht sieht. Sie nimmt es nicht wahr. Was 
man aber in seiner Funktion nicht wahr-
nimmt, kann man auch nicht beurteilen. 
Analog dazu kann die Sammlung mögli-
cher Dinge in einem Haushalt auch als 
Abbild des menschlichen Horizontes ver-
standen werden: Dinge sind so geformt, 
dass der Mensch ihnen im Alltag keine 
Beachtung schenken muss.

Das heisst: Fürs Erste erscheint kein 
gemeinsamer Bedeutungsraum von Pro-
duzierenden und Konsumierenden. Die 
Bedeutung ist vielfach, kann aber nur aus 

Die Vibration des Handy-Weckers löst 
den «Kaffee-Kochen-Mechanismus» aus. 



W E R K S P U R E N  4 | 2 0 1 6 2 6 D I D A K T I K

eleganter als alles, was da mit Elektromo-
toren und womöglich mit Akku angeboten 
wird.» Schmidbauer benennt weitere un-
sinnige Dinge, etwa den elektrischen Do-
senöffner, die Parmesanmühle im «norma-
len» Haushalt. Sein Hauptvorwurf: Diese 
Dinge schränkten die Handlungsfähigkei-
ten der Menschen auf Dauer ein, sie seien 
unökologisch, unsozial und unökono-
misch.

Weil wir uns keine Gedanken machen, 
sind uns diese Zusammenhänge meist 
nicht bewusst. Wir wissen nicht, was 
dumm und was gescheit ist. Uns fehlt oft 
auch die Fähigkeit, Dinge nach ökologi-
schen, sozialen und ökonomischen Krite-
rien auszuwählen. Genau diese Kompe-
tenzen fordert aber der LP21. Für die Pla-
nung und Durchführung des Unterrichts 
empfiehlt er, sich an folgenden didakti-
schen Prinzipien zu orientieren: «Zu-
kunftsorientierung, vernetzendes Lernen 
und Partizipation.»

Modul für Lehrkräfte 
Wie aber wird die Fähigkeit erlangt, Dinge 
nach ökologischen, sozialen und ökono-

mischen Kriterien auszuwählen? An der 
Volksschule wie in der Lehrerinnen- und 
Lehrerbildung steht dazu nur knapp Zeit 
zur Verfügung. Als Dozentin am Institut 
Unterstrass an der Pädagogischen Hoch-
schule Zürich (PHZH) wählte ich deshalb 
für den Semesterunterricht in der Primar-
Lehrerinnen- und Lehrerbildung einen 
zeitökonomischen Ansatz: Ich wollte die 
Studierenden bei «sich zuhause» abholen. 
Im Zentrum stand der Begriff «Oikos aus 
dem alten Griechenland. Er findet sowohl 
in der Ökonomie als auch in Ökologie 
Anwendung. Haushalten muss man nicht 
nur im Haushalt zuhause, sondern auch 
in der Wirtschaft und mit der Umwelt, 
umsichtig, ökologisch und sozial. 

Das Modul (etwa 40 Lektionen Prä-
senzzeit) ist mit Einführungsaufgaben und 
durch kurze Inputs und Standortbestim-
mungen jeweils am Halbtagesanfang oder 
am Schluss strukturiert. Der Auftrag zu 
Beginn, ein Foto von sich beim Haushalten 
mitzubringen, irritiert etwas: Wer fotogra-
fiert sich schon beim Staubsaugen? Mit den 
Bildern entstehen elementar bewegliche 
Figuren (ziehen, schieben, drehen).

Dann analysieren die Studierenden 
anhand eines Gegenstandes aus dem 
Haushalt die mechanischen Grundprinzi-
pien. Sie sollen sie erkennen und benennen 
und stellen fest: «Überall ist Mechanik 
versteckt.» Und: «Der spielerische Charak-
ter lähmt nicht, sondern animiert zum 
Entdecken.» Und: «Man setzt sich eine 
mechanische Brille auf. Mechanische Prin-
zipien werden durch Handlung zugäng-
licher und verständlicher. Exemplarisch 
bedeutsam.»

Reflektiert werden schliesslich auch 
die Ansprüche, die ich an ein Ding stelle, 
wenn ich es selber produziere: Es gilt zu 
unterscheiden zwischen Sinn, Sinnhaftem 
(des Lernens im Kontext Schule und des 
Dinges als Produkt im Alltag), dem Zweck 
oder Nutzen (des Dinges und des Lernens) 
und den Funktionen (im Ding und der 
Vorgehensweisen). Es braucht Mut, eigen-
ständige Lösungen zu finden, die technisch 
wie ästhetisch ansprechend sind. Manch-
mal helfen Metagespräche über Sinn und 
Nutzen, um realisierbare befriedigende 
(vielleicht nicht immer zweckgebundene) 
Lösungen zu ermöglichen. Schmidbauer 

Wenn beim «Rahmschläger» 
Transmissionsriemen- und Reiberad-

spannung mit einer leichtgängigen  
Achslagerung kombiniert werden,  

gibt es Dessert.
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schreibt dazu: «Nicht immer funktioniert 
schlecht, was nicht nach den Regeln der 
Kunst gemacht ist.»

nachhaltiger Lernerfolg
Am Ende des Moduls geben die Studie-
renden neben Auswertungsformen mittels 
Fragebogens eine Rückmeldung zu den 
Strukturierungsformen des Lernsettings. 
Die angehenden Primarlehrpersonen be-
zeichnen die Arbeitszeit am eigenen ge-
stalterischen Projekt mit grosser Klarheit 
als wichtigste Lernzeit und als sehr bestär-
kend für ihr eigenes Lernen.

Weitere Strukturierungselemente stu-
fen die Studierenden grossteils als wichtig 
ein. Vereinzelt nehmen sie diese aber auch 
als behindernd wahr – den «Literaturwa-
gen» (Fachliteratur) nutzen, Dokumenta-
tion schreiben/zeichnen, Bilderbücher 
erzählen, Halbtageseinstiege wie Filmaus-
schnitte, Inputs, Diskussionen und Stand-
ortbestimmungen zu Gestaltungsprozes-
sen und in Bezug zum Lehrplan. Es gab 
Studierende, die sich zum Beispiel durch 
die Fülle der zur Verfügung gestellten 
Fachbücher eher überfordert fühlten. An-
dere nutzen das Angebot kaum. 

Nicht nur die Dozierenden beraten die 
Studierenden in kleineren und grösseren 
Zirkeln, sondern auch Mitstudierende 
werden beigezogen: «Hilfst du mir den-

ken? Wenn ich dies so drehe, fällt dann 
dieses Holz?» Eine Person bedauert, sie 
habe «keine Möglichkeit, alle Maschinen 
vertieft kennenzulernen». Sie findet es aber 
toll, dass sie Kolleginnen und Kollegen 
fragen kann, die ihr die Mechanismen er-
klären.

Exemplarisch ist folgendes Fazit einer 
Studierenden: «An diesem Mechanik-
Projekt habe ich sehr viel gelernt auf fach-
spezifischer, motorischer, kognitiver und 
sozioemotionaler Ebene. Ich habe neue 
Materialien mit den entsprechenden Fach-
begriffen kennengelernt. Ich konnte den 
handwerklichen Umgang mit bestimmten 
Maschinen und Geräten vertieft üben: zum 
Beispiel Stichsäge, Standbohrmaschine, 
Einspannhilfen. Grobmotorische Fähig-
keiten wie Schleifen oder Sägen und fein-
motorische Fertigkeiten wie das Herstellen 
von Schablonen konnte ich explizit repe-
tieren und verfeinern. Durch das Zusam-
menspiel der verschiedenen Teile und 
Materialien trainierte ich mein Vorstel-
lungsvermögen und die kognitive Flexi-
bilität. In der Zusammenarbeit mit meiner 
Mitstudentin konnte ich meine Koopera-
tionsfähigkeit, den Perspektivenwechsel 
und die Emotionen erleben und anwenden. 
Das Modell des kreativen Prozesses half 
mir festzustellen, in welcher Phase ich 
mich befinde, und wohin es gehen wird. 
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Dabei fiel mir auf, dass der Bau von 
Modellen sehr nützlich sein kann. Das 
beansprucht aber auch viel Zeit, die im 
Konstruieren fehlt.» Diese Studierende ist 
auf gutem Weg, die Lehrplanforderung – 
politische, ökonomische, ökologische, 
soziale und kulturelle Prozesse vernetzt 
zu erfassen und dem eigenen Handeln 
zuzuordnen – zu erfüllen.

Nicht Produkte zur Bedarfsabdeckung 
im Alltag sind das Ziel im Unterricht. Der 
Produktwunsch ist dennoch häufig und 
zurecht eine gute Motivation, um Heraus-
forderungen anzunehmen. Auch geht es 
nicht um das Ersetzen einer industriellen 
Produktion durch Handwerk. Es geht im 
Unterricht um das Begreifen, durch Han-
deln und Nachdenken einen Perspektiven-
wechsel vom Konsumierenden zum 
Produzierenden zu erlangen. Wer sich nie 
daran wagt, weil das schon Vorhandene 
eh besser ist, der findet auch nie einen 
Zugang.

Mit dem «Ämtliverteiler» 
wird die Pflicht dank Zufall 

und Rätsche zum Spiel.

Die Dicke der Rüebli ist 
zweitrangig – wichtig ist 
beim «Gemüserädlischeider»
das Verständnis von 
Vorschub und Hebelmesser.




